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Reisen

Während ich von Lauenen zum Laue-
nensee wanderte, ging mir das Lied aus 
den 80er-Jahren nach, das ich mir 
 zuvor per iPhone zugeführt hatte. Ja, 
klar, «Louenesee» von Span. Die Mund-
art-Rockband hat den See derart nach-
haltig verewigt, dass man ihn auch 
«Spansee» nennen könnte.

Mit dem Bus war ich zuvor von 
Gstaad angereist durch ein schmales 
Tal, das im Winter bisweilen von 
Lawinen bedroht wird. Mit mir fuhr 
eine Vielzahl von Leuten, jung und fit 
und alpin ausgerüstet. Das Trio vor mir 
wollte, entnahm ich dem Gespräch, 
hinüber ins Wallis.

Mir war mein bescheiden bemesse-
ner Plan sehr recht, denn es war heiss. 
In Lauenen stieg ich aus und tat die 
zwei Dinge, die ich mir vorgenommen 
hatte. Ich stieg zu dem auf einem 
kleinen Hügel platzierten Dorfkirchlein 
aus dem 16. Jahrhundert auf, das mit 
Schindeln gedeckt ist. Und ich kehrte 
im Restaurant-Hotel Wildhorn ein, 
einem stilvollen Holzhaus. Es hatte 
unter der Führung des Schauspieler-
Duos Isabelle von Siebenthal und Hans 

Schenker Schlagzeilen gemacht; die 
beiden vertrugen sich irgendwie nicht 
mit dem Dorf.

Mittlerweile ist das Wildhorn längst 
in anderen Händen, Friede herrschte 
auf der Terrasse, ich trank Kaffee  
und genoss die Ruhe, den jungen 
Vormittag, das Rauschen des Baches.

Dann zog ich richtig los. Ich folgte 
der Strasse taleinwärts, bog bei der 

Rohrbrücke rechts ab ins Gebiet Fang, 
ging hernach länger auf Asphalt, 
dazwischen auch auf Kies. Bis sich der 
Weg zu senken begann und ich den 
Lauenensee erblickte, der streng 
genommen aus zwei oder gar drei 
Gewässern in sumpfigem Gelände 
besteht.

Die Kulisse des Lauenensees, das 
waren Gipfel, die dem Grün der 

Matten und Sumpfflächen ein 
imperiales Grau entgegensetzten. 
Anhand der Karte versuchte ich, die 
Berge zu benennen, gar nicht so 
einfach, war das leicht rechts vor mir 
das Spitzhorn? Hm. Ich umrundete 
den See, an einer Stelle, auf einer 
baumbestandenen Kuppe, richteten 
sich Leute mit Kindern an der 
öffentlichen Feuerstelle für einen 
Grilltag ein. Ich hatte nichts Brätel-
bares dabei. Und so kehrte ich kurz 
darauf im Restaurant ein und gönnte 
mir einen schönen Teller und hatte die 
ganze Zeit das Wasser im Blick.

Die Wanderung zurück geriet zur 
Überraschung. Auf der Ostseite des 
Sees hielt ich gegen Norden und bog 
auf der Höhe des Seebaches ab in die 
Rossfallenschlucht. Der Pfad, an dem 
geschnitzte Tiere standen, wurde 
abenteuerlich: schmal, steil, an einer 
Stelle mit einem Seil gesichert. Toll 
nach der Lieblichkeit des Sees diese 
Dosis Karl May.

Sanft der Schluss am Lauibach 
talauswärts. An einer besonders 
schönen Stelle hielt ich, zog die 

Schuhe aus, stellte die Füsse ins 
Wasser. Etwas weiter vorn gefielen mir 
später im Feuchtgebiet Rohr die 
Tristen, Holzstangen mit rundherum 
angehäuftem Schilf. Doch, befand ich 
bei der Bushaltestelle Rohrbrücke: Die 
Wanderung hatte sich gelohnt.

Meine letzte Handlung an der 
Rohrbrücke: Ich nahm das iPhone, 
stöpselte mir die Ohren zu und gab mir 
noch einmal Span: «Immer wenn i 
wieder dra dänke / a das Gfüeuh dert 
am Ufer vom See / de merk i, wie guet 
dass s mer ta het / i gloube, I gange no 
meh a Louenesee.»

P. S.: Will jemand eine anderthalb-
stündige Verlängerung? Dann 
empfehle ich dies: vom Lauenensee 
zum Boden des Unteren Feissenbergs 
auf- und wieder absteigen. Dort sieht 
man den Geltenschuss, einen der 
schönsten Wasserfälle der Alpen.
Thomas Widmer

2½ Stunden, je gut 200 Meter aufwärts 
und abwärts. Restaurant Lauenensee: 
täglich geöffnet bis 29. Oktober ausser bei 
Schlechtwetter.
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Wir ziehen die weissen Kittel über, klem-
men uns die Uhrmacherlupe vor die 
Brille, stellen den Stuhl auf die richtige 
Höhe ein und beginnen mit der Arbeit. 
Das heisst: Zuerst sehen wir gebannt zu, 
wie Uhrmacherin Sandra Fernandez die 
winzigen Schräubchen aus dem Automa-
tikuhrwerk dreht und den Rotor demon-
tiert. Sie setzt den Mikroschraubenzie-
her an und fasst die Teile mit der spitzi-
gen Pinzette. Dann stülpt sie rasch eine 
Cloche über das Uhrwerk, damit ja kein 
Stäubchen dazwischengerät.

Jetzt sind wir an der Reihe: Vier Män-
ner mittleren Alters aus der Bau-, der 
Gastronomie- und der Dienstleistungs-
branche wollen das Innenleben eines 
mechanischen Uhrwerks erforschen. 
Ohne Lupe vor dem Auge erkennen wir 
aber nicht einmal den Schlitz der 
Schrauben. Mit zitternden Fingern ver-
suchen wir dennoch unser Glück. 
«Nicht wie bei Ikea», mahnt die Uhrma-
cherin. Sie zeigt, wie man den Schrau-
benzieher genau halten muss, um nichts 
zu beschädigen.

Hoch konzentriert entfernen wir 
Schritt für Schritt Räderwerk, Spiralfeder, 
Anker und Unruh. Fällt ein Schräubchen 
zu Boden, muss es gesucht werden, auch 
wenn das Element noch so klein ist. Da 
kennt Sandra Fernandez kein Pardon. Das 
Schräubchen von Hand aufzuheben, ist 
unmöglich. Dafür sind unsere natürlichen 
Werkzeuge – die Finger – viel zu grob.

Spuren der Uhrmacher-Bauern
Schon nach kurzer Zeit beginnen die Au-
gen zu schmerzen, wir gönnen uns einen 
Blick aus dem Fenster. Vor dem Gründer-
zentrum im Juradorf Le Noirmont, wo 
sich das Start-up Initium eingemietet 
hat, erstrecken sich die Weiden und Wäl-
der der Franches Montagnes. Hier haben 
die Uhrmacher-Bauern im 19. Jahrhun-
dert einen entscheidenden Beitrag zum 
Aufschwung der Schweizer Uhrenindus-
trie geleistet. Vor allem im Winter, wenn 
es in der Landwirtschaft wenig Arbeit 
gab, haben sie auf ihren Höfen Gehäuse 
hergestellt und Uhrwerke zusammenge-
baut. Allein in Le Noirmont soll es 600 
von ihnen gegeben haben.

Mathieu Gigandet, Mitbegründer und 
Chef von Initium, erklärt, wie man noch 

heute einen ehemaligen Uhrenbauern-
hof erkennt: an den grossen Fenstern. 
Die Jurassier waren verschlossene Leute, 
die keinen Beamten in ihre Werkstatt 
liessen. So ging die Obrigkeit dazu über, 
die Steuer nach der Anzahl Fenster fest-
zusetzen, weil sie annahm, dass sich hin-
ter jedem ein Uhrenatelier befand. Um 
die Steuern tief zu halten, machten die 
listigen Bauern daraufhin jedoch kurzer-
hand aus zwei Fenstern eines.

In einem der ehemaligen Ateliers in 
Le Noirmont ist heute das Museum der 
Uhrengehäuse untergebracht. Anhand 
von Originalmaschinen wird hier ge-
zeigt, wie in den letzten 300 Jahren die 
Boîtes hergestellt worden sind. Im na-
hen La Chaux-de-Fonds lohnt zudem das 
mit 4000 Exponaten grösste Uhrenmu-

seum der Welt einen Besuch. In der Re-
gion gibt es aber noch viele weitere An-
gebote für an Uhren interessierte Touris-
ten. Lohnenswert ist der Uhrenweg in 
Porrentruy; in Saint-Imier zeigt die Uh-
renmarke Longines ihre Geschichte.

Millionenteure Neubauten
Ein weiteres Highlight des Watch Valley 
entsteht derzeit in Biel, der neben Genf 
wichtigsten Uhrenstadt der Schweiz. Die 
Swatch Group investiert hier 150 Millio-
nen Franken in Neubauten für ihre Mar-
ken Omega und Swatch, die in Etappen 
2018 und 2019 in Betrieb gehen. Sie sol-
len nicht nur ein Museum für die beiden 
Marken, sondern auch den ersten Drive-
through-Swatch-Store der Welt beher-
bergen.

Der Höhepunkt einer Reise in die 
Welt der Uhrmacherkunst bleibt aller-
dings ein Workshop, in dem man für 
einen Tag lang selber Uhrmacher sein 
und am Schluss eine selbst gestaltete 
Uhr mit nach Hause nehmen kann. Meh-
rere Ateliers und Institutionen bieten 
solche Kurse an. Mathieu Gigandet setzt 
mit seiner Firma Initium ganz auf dieses 
Geschäft. Noch während des Studiums 
hatte der Jungunternehmer die Idee ent-
wickelt, unterdessen haben mehrere 
Hundert Personen bei ihm den Initia-
tionsritus der Uhrmacherei durchlebt 
und anschliessend aus einem grossen 
Sortiment an Gehäusen, Uhrwerken, Zif-
ferblättern, Zeigern und Armbändern 
ihre eigene Uhr zusammengebaut. Mit 
2000 Franken ist das ganztägige 

 Vergnügen nicht billig. Die Luxusuhren 
wären jedoch in der Bijouterie fast so 
teuer. Und im Kurs ist ein Gourmetmittag-
essen bei Starkoch Georges Wenger in-
begriffen. «Die Möglichkeit, eine per-
sönliche Uhr herzustellen und einen 
Einblick in ihre Funktionsweise zu be-
kommen, ist einmalig», sagt der Hotelas-
sistent aus Lausanne, der  den Uhrenma-
cherkurs zum Geburtstag geschenkt er-
halten hat. Und er erkennt Parallelen 
zur seiner Branche: «Auch hier machen 
die Details den Unterschied.»

Tatsächlich sind es Kleinigkeiten, die 
uns herausfordern. Die winzigen Zahn-
räder dürfen wir mit der Pinzette nur an 
den «Armen» greifen, damit die Zähne 
keinen Schaden nehmen, und die hoch-
sensible Feder sollten wir am besten gar 
nicht berühren. Als Novizen in diesem 
diffizilen Geschäft geraten wir bald an 
unsere Grenzen. Die Versuchung ist 
gross, mit etwas Druck nachzuhelfen. 
Doch sofort mahnt Sandra Fernandez: 
«Forcer ça n’existe pas dans l’horloge-
rie!» Wenn es gar nicht mehr weitergeht, 
zeigt die Uhrmacherin aber Nachsicht 
und eilt mit ihren flinken Fingern und 
ihren scharfen Augen zu Hilfe. 

www.juradreiseenland.ch;  
www.initium.ch

Zeiger, Zifferblätter und Zahnrädchen
Das Watch Valley im Jura bietet den besten Einblick in die Kunst der Schweizer Uhrmacherei. Laien mit ruhigen Händen können 
sogar eine eigene Uhr bauen.

Wer genug hat von der Uhrmacherei,  
dem bieten sich in der Region zwischen  
Biel, Neuenburg und dem Jura auch 
 prächtige Naturerlebnisse. Eine kleine 
Auswahl:
Combe Grède: Die Schlucht auf der 
 Nordseite des Chasserals lässt sich von 
Saint-Imier oder Villeret aus durchwandern. 
Nicht selten begegnet man hier Gämsen  
oder Murmeltieren. Der anschliessende  
Blick vom Chasseral über das Mittelland  
ist atemberaubend.
Etang de la Gruère: Der verträumte See 
liegt zwischen Tramelan und Saignelégier 
inmitten eines ausgedehnten Hochmoors.  
Er ist umgeben von Bergföhren und Moor-
birken. Die weichen Böden sind mit Moosen 
und Heidelbeeren überwachsen. Ein Wander-
weg führt rund um den See herum.
Le Doubs: Der Fluss, der in ein bewaldetes 
Tal  eingebettet ist, bildet die grüne Grenze 
zwischen Frankreich und der Schweiz.  
Nur selten führt eine Strasse zum Wasser 
hinunter, ansonsten geniesst man als 
 Wanderer oder Kanufahrer die Einsamkeit. 

Prächtige Naturerlebnisse
Schlucht, See und Tal

Sandra Fernandez führt die Kursteilnehmer in die Kunst des Uhrenmachens ein.  Foto: Marco Zanoni
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«Die Möglichkeit,  
einen Einblick in die 
Funktionsweise einer 
Uhr zu bekommen,  
ist einmalig.»
Ein Kursteilnehmer


